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«Wie schön ist die Welt!» sagte er und
dieser einfache Satz schien ihnen so gut ihre
Empfindungen wiederzugeben, als habe Uli-
mann ein wunderschönes <3edicbt verfasst.

«Ich mag noch nicht nach Hause», sagte

er, «der Abend ist zu herrlieh. Gehen wir
noch ein wenig spazieren.»

Sybil nickte, und sie schlugen den Weg
zum See ein.

Ate Ulimann Sybil später zu ihrem Tram
brachte, mit dem sie nach Wollishofen fahren
musste, hatten sie kein weiteres Wort mit-
einander gesprochen und wären sich doch
näher gewesen ab jemals. —

Als Sybil sich an diesem Abend nieder-
gelegt hatte, dachte sie an Ulimann.

«0 du — Lieber —» sagte sie in Gedan-
ken zu ihm. «Ich wollte es nicht glauben,
aber jetzt weiss ich es ganz genau, dass ich
dich liebe. Ich weiss, dass ich bisher noch
niemand wirklich liebte, verstehst dû das?
Ich bin so glücklich, das« ich mich schirme
und fürchte, es könnte ein Unrecht sein, so
viel Glück zu empfinden.»

Ulimann stand an seinem Atelierfenster,
blickte auf den nachtdunklen Himmel und
lie» «eine Antwort zu Sybil wandern:

«Svbil. Liebe, du sprachst kein Wort,
seit wir von Herrn Brunner fortgingen. Trotz-
dem empfing ich heute zum erstenmal die
Gewissheit, dass du mich liebst. Oh, Sybil,
was gäbe es, was ich nicht für dich tun
könnte?»

Er spürte ihre Antwort: «Du musst noch
Geduld haben, Lieber, auch vertrauen sollst
du und mir Zeit lassen.»

«Ich warte, Sybil, ich warte. Ich werde
nicht eher sprechen, ehe ich nicht in deinen
Augen lese, dass ich sprechen soll. Verzeih'
mir, dass jeh ungeduldig, unsicher, verzwei-
feit war. Ich werde alles tausendfach wie-
der gutmachen.»

«Auch ich habe so viel wieder gut zu ma-
eben. So viel. Gute Nacht, Liebster.»

«Gute Nacht, Liebe, Liebe, Liebe.»
Als CUmarm vom Fenster zurücktrat,

schüttelte er den Kopf über sich selbst. Er
kam sich wie ein Achtzehnjähriger vor, der
zum erstenmal verliebt ist. Die Feststellung
hinderte ihn aber keineswegs daran, ganz
unsinnig glücklich zu sein.

16. K a p i t e 1

Mit Vater Schnewlin* Füssen wares trotz
aller Mühe, die ersieh gab, die ärztlichen Vor-
schritten zu befolgen, nicht besser geworden.

«Sie dürfen nicht so viel stehen und für
eine gewisse Zeit nichts Schweres tragen»,
sagte ihm schliesslich der Arzt. «Sie werden,
sonst bereits in kurzer Zeit arbeitsunfähig
werden.»

Tagelang vermied es Schnewlin, mit die-
ser Nachricht zu seinem Arbeitgeber zu gehen,
kr scheute sich davor, den cholerischen klei-
acn Herrn zu verärgern. Sie hatten damals
cm Jahr als Probe abgemacht, nach dessen
Ahschluss Schnewlin Lagerverwalter werden
'sollte. Dann würde er die Teppichrollen nicht
mehr selbst zu tragen brauchen, und würde
*«miodtst die Hälfte seiner Arbeitszeit sit-
wnd verbringen können, da er auch die

rung der Lagerbücher zu erledigen haben
würde.

Endlich blieb Ihm doch nichts anderes

JEin tragischer Unfall wollte es,dass der heute 33 -jährige Aargauer
Hans KöpfIi als 7 -jähriger Bub unter
einen beladenen Hollwagen geriet und
dabei seinen rechten Arm einbüssen
musste.Wie sich jeder selbst ausden-
ken kann,war das ein schwerer Schlag
für das junge Leben und nicht weni-
ger für seine Angehörigen.Doch der
tapfere Bursche liess den Lehensmut
nicht sinken und fasste mit Vorbild-
licher Energie den Entschluss, sich
nicht um seine uneingeschränkte Le-
bensfreude bringen su lassen.So wur-
de aus dem ehemaligen Rechtshänder
nicht nur ein Linkshänder, sondern
Hans KöpfIi entwickelte durch seinen
optimistischen Willen Fähigkeiten,
die ihn den zweiten Arm nicht mehr
vermissen lasse}so dass er jedem nor-
malen MenscUen in nichts nachsteht.
Im Gegenteil-er entfaltet eine Hand-
fertigkeit,um den ihn manoher benei-
den könnte.Hat er doch einen Beruf
ergriffen,der besondere Geschicklich-
keit erfordert.Seit 10 Jahren ist er
nämlich als Maschinen- nnd Reklame-
Zeichner in den Schweiz.Draht- und
Gummiwerken in Altdorf tätig, wo er
nebenbei Erstaunliches als minutiöser
Modellbauer vollbringt. So ist es
nicht verwunderlich,dass es für ihn
praktisch überhaupt kein Hindernis
mehr; gibt und er sich nicht scheut,
an der Bandsäge und Sohleifmasohine
zu hantieren,wenn es gilt,seine ge-
liebten Modelle anzufertigen.Als eif-
riger Bastler machte er sich sogar
selbst daran,seinen künstlichen Arm
samt Ellbogengelenk zu fabrizieren,
wobei es ihm gelungen ist,die gekauf-
te Prothese zu vervollkommnen. So
meistert er,ohne dem Schicksal wei-
ter zu zürnen,seine Invalidität und
könnte vielen Menschen, die den Mut
oft wegen Kleinigkeiten sinken lassen
als aufmunterndes Vorbild voll Euer-
gie und Lebensoptimismus dienen.

Die schwierigsten Modelibauten, die viel exakte Klein-
arbeit verlangen, meistert er mit grosser Geschick-

In seinen Mussestunden gibt sich der vielseitig begabte
invalide gerne der Malerei hin, um seinem kiinst-
ierischen Empfinden in Farben Ausdruck zu verleihen

Xiiii fluvalider
bezwingt sein Schicksal

Selbst die Krawatte
bindet Hans Köpfli
mit einer Hand und
vielleicht sogar besser
als mancher mit zwei
Händen. Probieren
Sie einmal, dieses
Kunststück einhändig
zu vollbringen

Er braucht auf keine
Lebensfreuden zu
verzichten und fährt
vor allem gerne Velo.
Die Prothese des
rechten Armes lässt
den flüchtigen Beob-
achter die Invalidität
kaum erkennen

«Vì'le sàd» isr à VVslt!» àgw sr àà
Aj^r ttàvk.> Là sâiM idnea.so gut à
kmpkîndilugeu wiederzugeben, aïs babe M-
Nâ à wavàsrsàvnes <Z«âiàt vvrkasst.

«là mag uoà »iàt naeb llàse», Mgtv
G- «der Vbend i>t ?.u bsrrlià. °Oàe» vir
nc>!>Ii ein wenîg spazienm.»

Svbii uiekl«, und à seklugà den Weg
ZUM Lee ein.

.l^ts l'IImann Lvliî! spîiler TU ihrem îr«.W
kraelite, »rit «lem sm nael, Wn'Iiàokà kabren

mu^te, batten vie kein weii«mes '»Vuri mir-
vinander gesproàvN' und waren sieb doob
«liber gewesen à j«'wà —

tlls 8viril sià au iliesem Vbend nieder-
»elegt bâtie, daàte sie au lillmann.

«O du — lâeber —» sagte sie à (Aèdam
Heu zu ibm. «là vaiite es niât glauben,

à M-t weis- ietr es ganz genau, dass là
àk lieire. là weiss, dass ià biàsr naà
niemand wirklià liebte, verstellst du das?
Ie>> bin sa giüeklieb. dass ià mià sebäm«-
und kiiràte, es könnte eiu liure«:!, t sein, sa
viel Klüek zn empkinden.»

l llnumn stand au soivem ^.telierkenàr,
bliekre au s den naebtdunklsn llimmel und

là seine àtwort zu 3>d>il wandern:
«Lvkil. Inebe, du spraàst kein Wort,

seit wir van Herrn lî runner kortgingen. d'rotz-
dem empking là deute «um erstenmal die
Kmvìsàit, dass du mià liebst. Ob, Lzrbil/
VW xà es, was.ià niât kür àîà tun
könnte?»

Lr spürte ibro Antwort: «Ou màt naà
Keduld baden, Kleber, auà vertrauen sollst
du und mir !Seit lassen.»

«leb warte, L^bil, ià warte, leb werde
niebt ober spreeben, elm ià niât in deinen
bngen lese, dass leb spreeben sali. Verzeib'
mir, «lass ià ungeduldig, unsiober, verzwei-
leb war, là w^erde alles taussudkaeb wie-
der guwmeben.»

«Vuob job babe so viel wieder Ant ZU ma-
eben. Zo viel, (tute ààt, kiebster.»

«(lute blaàt, kiebe, kieke, Klebe.»
-Vv (.'Ilmann vom ?enàr zurüektrat,

schüttelte er den Liopk über sieb selbst. Kr
kam sieb wie ein àbtzebnMbriger vor, der
kum erstenmal verliebt ist. Die Keststellung
binderte ibn aber keineswegs daran, ganz
unsinnig glüeklieb zu seà.

16. Li a pite 1

Ait Vater Lebnewiins Müssen war es trotz
ullsr Nüke, die er sieb gab, die Arztlieben Vor-
àikten zu bekolgeo, niebt besser geworden.

«Lie dürken niebt so viel steben und kür
eine gewisse Xeit niebts Lebweres tragen»,
sugte ibm sobliesslieb der àzt. «Lie werden
«oust bereits in kurzer /(cm. arbeltSllnkäkig
verden.»

tagelang vermied es Lobngwiin, mit die-
«or liaekriekt zu seinem Arbeitgeber zu geben,
br sebeute «leb davor, den obolerisoken Klei-
uou llvrrir zu verärgern. Lie batten damals

.lab,- als krobe akgemaebt, naob dessen
-lbvekluss Leilnewlin kagerverwaltvr werden
«ollte. Dann würde er die keppiobroilou niebt
wein- selbst zu tragen brauoben, und würde
^«minàt die kalkte seiner Arbeitszeit sit-
T«ud verbringen können, da er auok die
uuiüng Wx kagerbüeber zu eriedigen baden

"mde.
lludbeb blieb ikm doeb niebts ander«

I^iîin, dnaöisodsv pukall vrollìs ss,âàss âsr nonìs 33 -ZàbvIZs
Zaus ttöxrkli. sis 7-gâkeâZsv Sud urdsr'
sinsu dslaâsnsu SolIvaZsn Zsrâsd uuâ
dadsi sskusn i7sodìsn tlpw sândûsssu
mussds.Vis sied Hsds? ssldsd àusâsn-
ksu ks.nu, v/s, às. s sin sodvcsnsn ZodlaZ
kün àas ZunZs Iisdsn unà niskd vcsni-
Zsn Lür ssins ^nZsdövissn.vood âsn
dnxLsns Sursods lisss àsn Ssdsnsmuì
niodd sinksn unà Cassis mid vondilà-
lioksn TnsnZis âsn Nndsobluss, siok
niodd um ssins unsinZsssdnänkis Ss-
dsnsknsuàs dringsn su lasssn.Zo vun-
às âus àsm sdsmàiigon Sssdìsdânàsn
niodi nun sin Sinksdânâsn, sonâsnn
Sans Löxkii snì««ÌOksIis âunod ssinsn
oxiimisiisodsn ffillsn ?ädiAksiisn,
àis idn àsn -îvsiisn >tnw niedh wsdn
vsnmisson lasss^so àass sr Zvàsm non-
maisn UonsoNsn in nioNds naodsisdi.
Iw Ssgsnìsil-sn snìLalisi sins Sanâ-
ksniigksii,um àsn idn wanodsn dsnsi-
âsn KLnnìs.Sad sn àood sinsn SsnuL
sngnittsn,àsn dssonàsns «Zssodiokliod-
ksii snLonàsni.Zoiì 10 àadrsn isi sn
nämliod aïs Uasodinsn- unà Ksklams-
ssiodnsn in àsn godvsis.vnaài- unà
«Zummimsnksn in áàiàont ìaiiZ, vo sr
nsdsndsi Snsiaunàiodss als minutiösen
Noàslldausn voàldninAì. So ist ss
niodt vsnvunâsnliod,âass ss kün idn
xnaktisod LdsnkaUxì ksin Sinâsnnis
msdn Sidt unà sn siok niodt sodsut,
an âsn Ssnâsâgs unà Zoblsikwasodins
su dantisnsn,v/snn ss gilt,ssins Zs-
lisdìsn Uoàslls snsuksntigsn.ààs sit-
niZsn Sastlsr maodts sn siod sogan
ssldst âansn,ssinsn künstliodsn ànm
samt SildogsnAsàsnk su kadnisisnsn,
ivodsi ss idm ZslunZsn ist,àis Zsàut-
ts knotdsss su vsnvollkommnsn. go
moistsnt sn,odns âsm Zodioksal vsi-
tsn su sunnsn,ssins Invaliàitât unà
könnte v is Is n Mnsodsn, àis àsn Nut
ott WSZsn Llsinigksitsn sinken lassen
aïs autmuntsnnâss Vondilà voll Ensn-
gis unà lisdsnsoxtimismus àisnsn.

vis îckvisi-igztsn iv>o6s>îbauten, iiie viel exakte k!sin-
arbeit verlangen, meistert er mit großer Lezctuck»

in seinen àssesiunîjen gibt sicb «ier vieiz-eitig begabte
invalide gerne der tvwiersi bin, um seinem künzt-
lsrkctisn êmpkinden in färben Ausdruck su verleiben
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Zsibit die Xrovotie
bindet Idonz köpüi
mit einer Idand und
vielleickt 5ogar bsizer
all mancber mit sv/si
idänden. probieren
5ie einmal, disz«
Kunüktück einbändig
zu vollbringen!

Kr braucbt aus keine
tebenztreuden zu
versiebten und takrt
vor allem gerne Velo,
vie protkeze des
reckten krmei lässt
den tlücktigen keob-
ackter die Invalidität
kaum erkennen
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